Zum Titel FOSSILE INFANTEN
   Sieben Anmerkungen
Die Krone der Schöpfung, das Schwein, der Mensch –:
Gottfried Benn

I 

Die Titel meines lyrischen Œuvres: Solo, Die Tage waren wie Ballons, Venussonde bis zum aktuellen Band Fossile Infanten spannen einen Bilder​bogen, der sich über das Ich durch den Äther bis zum Weltraum ausdehnt und nun ins Innere der Erde führt. Dorthin, wo die Erinnerungen unserer Spezies lagern, die Knöchelchen und Ruinen, die Schätze, der Schrott. Lautlich sind alle Titel vom O geprägt; jenem Vokal, der den gerundeten Mund selbst beschreibt und meinen Nachnamen gleich doppelt markiert. Zu wenige wissen, daß Kloos etymologisch von Claus (Nikolaus!) bzw. dem lat. claudere = verschließen kommt. Es geht also um das Öffnen und Schließen des Mundes als Wurzel der Sprechens, Schreiens, Minnesangs.
II

Wie Paläontologen Zeugnisse versunkenen Lebens in den Blick nehmen (Körperreste, Freßspuren, Exkremente), so schweife ich durch Geist und Seele, um verborgenes Material zu heben. Mit 59 Jahren, an der Messer​schneide des Alters, haben sich viele Sedimente abgelagert, man ist selbst eine Art Fossilienfundstätte (Grube Messel!), betrachtet sein schwaches Gewebe mit der Wehmut des Abschieds. Und doch meldet sich gerade jetzt die frühe Jugend zurück: vergessene Szenen, Gefühle, Worte, Schauer drängen nach oben. Das Kind wird nie überwunden; es steckt in uns wie ein Zwilling, Doppelgänger, ein ewiges, versteinertes Embryo. Durch die morsche Haut, semi-transparent wie eine Fruchtblase, kann ich es sehen: mal als Skelett, mal als verpuppte Prinzessin mit Infantenkrone.
endpose nach einem kampf //
die haut wird dünner / gepuderte Folie / amphibische hülle / um föten fossilien /
die wachsen vergreisen / ohne den mutterleib / je zu verlassen / adern marmorierte / eingeweide liegen frei / hätten wir augenlider / die zu den füßen reichen / bilddrüsen flimmernd / vor bröckelndem fleisch / durch ein paar kabel / mit schönheit versorgt / so träumen wir / treten gegen / atlantische wände / als gingen die klinisch /
geschlossenen augen / im mund wieder auf //
Barbara Maria Kloos: Venussonde, Gedichte, München 2005, S. 60.

III
Infant/ Infantin nennt man in Spanien und Portugal seit dem 13. Jahrhundert
die Kinder von Monarchen. Die Gemälde von Velázquez etwa präsentieren
die infantilen Hoheiten zwischen kleinwüchsigen Hofnarren in prunkvollen Gewändern. Wie zwergenhafte Erwachsene stecken sie in schwerer Robe, die sie ebenso schmückt wie erstickt. Infanten sind in ihren Stoffen und Perücken eingebacken wie Insekten in Bernstein, Mollusken in ihrem Kalk​gehäuse. Und wie jene Petrefakte sind Infanten Allegorien eines Wider​spruchs: zwischen Vitalität und Erstarrung, Natur und Kultur, Leben und Tod.
Infant/ Infantin leitet sich vom lat. infans (kleines Kind, Knabe) ab, das aus in und fari (nicht und sprechen) zusammengesetzt ist. Damit spiegelt
der Begriff genau jene magische Spannung, die die Poesie selbst ausmacht; sie laviert zwischen dem Sagbaren und dem Unaussprechlichen. Sie benutzt aus der Literaturhistorie generierte Formen (Metrik, Rhetorik) wie Kostüme, Masken, Schleier, hinter denen sich Affekte und Defekte, Triebe, Traumata und transgenerationale Tabus halb verbergen, halb enthüllen. Ja, wer Lyrik schreibt, ist ver/rückt. Infanten haben etwas Glorios-Hybrides. Es sind Phan​tasiefiguren, Freaks, Medien (im spiritistischen Sinne) wie gute Gedichte.
(Siehe: Austritt eines „teleplastischen Gebildes" aus dem Munde eines verschleierten Mediums. In: Karl Clausberg: Kosmische Visionen. Mystische Weltbilder von Hildegard von Bingen bis heute, Köln 1980, Seite 40.)
Die elegant inszenierten Infanten des spanischen Barock zeichnet eine Androgynität aus, die mich extrem bewegt. Noch sind Antlitz und Körper geschlechtlich undefiniert, weich, mehrdeutig, verheißungsvoll, schillernd, und damit dem utopischen Charakter von Kunst bzw. Gedichten ähnlich, die – jenseits des sozial kodierten Sexus, Status – auf die schrankenlose (nach Freud: polymorph-perverse) unio mystica mit der LeserIn zielen.
IV
Die Bezeichnung Fossil wurde erstmals 1546, im Todesjahr Luthers, verwendet. Zunächst bezog sich der Begriff auf alle „beim Ausgraben" gefundenen Kuriositäten, Minerale, Artefakte, Wurzeln etc., die dann
 – mit Fundstücken aus fernen Ländern – in Kunstkabinetten und Wunder-kammern ausgestellt wurden. (Später verstand man unter Fossilien nur noch Objekte, die urzeitliches Leben in sich bargen.) Als eine solche Wunderkammer (der Göttin Psyche) betrachte ich meinen Lyrikband. Auf den haptisch-glimmenden Stilleben des Barock tragen – neben Blumen, Früchten und erlegtem Wild – nicht zuletzt Meeresfossilien 
zum Vanitasblues einer zwischen Pomp, Exzeß und Endzeitstimmung zerrissenen Epoche bei.
Was ist Kunst anderes als nature morte, ein getürkter absoluter Augen​blick, der aus dem schöpferischen Chaos, aus der Finsternis hervorblitzt.

V

Auch der Begriff Infanterie geht auf eine berühmte Infantin des frühen 17. Jahrhunderts zurück: Isabella Clara Eugenia, Lieblingstochter des Escorial​Königs Philipp II., ließ eine militärische Fußtruppe mit besonderer Bewaff​nung einrichten, zu ihren Ehren Infanteria genannt.
Bis heute ist die Infanterie die Herztruppe aller Heere; durch das Gefecht Mann gegen Mann oft kriegsentscheidend. Anders gesagt: im Ernstfall sind es die Einzelkämpfer, Solitäre, die schutzlos ihren Kopf hinhalten.
VI
Mit dem Titel Fossile Infanten korrespondieren die drei Motti meines Lyrikbandes. Sie stammen von Autoren, die (wie ich) Schattenarbeiter sind, und verweisen auf die produktive Dynamik zwischen Welt und Unterwelt, Eros und Thanatos, Grabesruhe und Neuanfang:
Jede Versteinerung hat einmal gelebt, vor dem Verlust ihres Wesens. Jürgen Becker und die Toten knospen und blühen. Paul Celan
mit unsern fossilen Knochen wird man noch immer allen Königen die Schädel einschlagen können. Georg Büchner
Mein Lyrikband ist der großen Künstlerin Louise Bourgeois gewidmet, ohne deren brennendes Schmerzarchiv (The Destruction of the Father, The Cells...) mein Schreiben noch einsamer wäre. Erst als Greisin fand sie internationale Anerkennung, post mortem: Ruhm.
VII
Mein Buchcover (illustriert und gestaltet von Franziska Neubert) wurde inspiriert vom Tableau aus präparierten Gefäßen, Gallen-, Blasen- und Nierensteinen sowie Fetenskeletten von Frederik Ruysch (Thesaurus anatomicus, 1701). Dem genialen Konservator Ruysch gelang es erst​mals, nicht nur ganze Leichen, sondern auch isolierte Körperfragmente zu erhalten, die er ästhetisch arrangierte und öffentlich zur Schau stellte. Seine (nur noch als Abbildung erhaltene) Skulptur aus Organ-Gestein und animierten Geripplein ist ein ebenso dramatisches wie extravagantes Memento mori – mit drei fossilen Infanten!, wobei dem Skelett an der Spitze die Bronchialästchen wie Flammen aus dem Brustkorb steigen...
Durch deine Kunst, o Ruysch, lebt und belehrt ein totes Kind
und spricht zu uns, obgleich doch stumm, sodass Tod selbst sich fürchtet.
                                                                                          anonymer Jesuitenpater
(Siehe: Martin Kemp: Bilderwissen. Die Anschaulichkeit naturwissenschaftlicher Phänomene, Köln 2003, S. 43 – 45.)
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